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nicht sein Zweck, sondern nur das Mittel zu seinem Zwecke; er will uns
täuschen und durch die Täuschung rühren. Wenn es also wahr ist, daß
wir jetzt keine Gespenster mehr glauben; wenn dieses Nichtglauben die
Täuschung notwendig verhindern müßte; wenn ohne Täuschung wir un—
möglich sympathisieren können: so handelt jetzt der dramatische Dichter
wider sich selbst, wenn er uns demungeachtet solche unglaubliche Märchen
ausstaffiert; alle Kunst, die er dabei anwendet, ist verloren.
Solglich ? Folglich ist es dadurch nicht erlaubt, Gespenster und Er
scheinungen auf die Bühne zu bringen? Folglich ist diese Quelle des
Schrecklichen und Pathetischen für uns vertrocknet? Nein; dieser Verlust
wäre für die Poesie zu groß; und hat sie nicht Beispiele für sich, wo das
Genie aller unserer Philosophie trotzt und Dinge, die der kalten Ver
nunft sehr spöttisch vorkommen, unserer Einbildung sehr fürchterlich zu
machen weiß ) Die Folge muß daher anders fallen und die Voraussetzung wird nur falsch sein. Wir glauben keine Gespenster mehrdWersagt das ) Oder vielmehr, was heißt das? Heißt es so viel: wir sind
endlich in unsern Einsichten so weit gekommen, daß wir die Unmög—
lichkeit davon erweisen können; gewisse unumstößliche Wahrheiten, die
mit dem Glauben an Gespenster im Widerspruch stehen, sind so allgemein
bekannt worden, sind auch dem gemeinsten Manne immer und beständig
so gegenwärtig, daß ihm alles, was damit streitet, notwendig lächerlich
und abgeschmackt vorkommen muß? Das kann es nicht heißen. Wir
glauben jetzt keine Gespenster, kann also nur so viel heißen: in dieser
Sache, über die sich fast ebensoviel dafür als dawider sagen läßt, die
nicht entschieden ist und nicht entschieden werden kann, hat die gegen—
wärtig herrschende Art zu denken den Gründen darwider das Über—
gewicht gegeben; einige wenige haben diese Art zu denken und viele
wollen sie zu haben scheinen; diese machen das Geschrei und geben den
Ton; der größle Haufe schweigt und verhall sich eichoüllig e denn
bald so bald anders, hört beim hellen Tage mit Vergnügen über die
Gespenster spotten und bei dunkler Nacht mit Grausen davon erzählen.
 Qber in diesem Verstande keine Gespenster glauben, kann und darf
den dramatischen Dichter im geringsten nicht abhalten, Gebrauch davon
zu machen. Der Same, sie zu glauben, liegt in uns allen und in denen
am häufigsten, für die er vornehmlich dichtet. Es kommt nur auf seine
Kunst an, diesen Samen zum Keimen zu bringen; nur auf gewisse Hand
ariffe, den Gründen für ihre Wirklichkeit in der Geschwindigkeit den
Schwung zu geben. Hat er diese in seiner Gewalt, so mögen wir im
gemeinen CLeben glauben, was wir wollen; im Theater müssen wir glauben,
was er will.
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